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OLIVER TREPTE

Historiographie des Alltäglichen
Architektur und Städtebau des Stadtbauamtes Weimar  
aus der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts

SUMMARY
The essay examines municipal buildings from the 
first half of the 20th century in terms of their sig-
nificance for architectural history and for heritage 
conservation. The focus of interest here is the in-
teraction to which these buildings are subject as 
both historic monuments and as everyday objects 
of use. For it is often the case that municipal build-
ings of the past still represent self-evident and 
cityscape-defining components of the everyday ur-
ban environment as it is lived in and used today, 
though ones that are largely exempted from scien-
tific debate and bracketed out of public perception 
as highly significant heritage. The starting point of 
the considerations presented here is not material, 
tangible substance, but intangible (cultural) prac-
tices. With reference to architectural and urban 
design created for ‘peeing, touring, swimming and 
celebrating’, different ways in which architectural 
historians and conservationists deal with this her-
itage are presented. These range from ongoing use 
and maintenance, through inconspicuous survival 
and consumption, to total neglect and demolition 
of these built witnesses to history. The intention of 
the essay is first to point to the possibility of using 
municipal building heritage understood as a culmi-
nation of different manifestations of modernity to 
shift our perspective on the traditional narrative of 
progress in architectural historiography. Second, it 
should encourage readers to question the criteria 
that are typically applied in heritage conservation 
and confirmed by the canon of iconic buildings, and 
instead to open themselves to an understanding 
heritage that is more strongly based on use value. 
Third, it points out that it is often precisely this in-
conspicuous everyday legacy of the past that proves 
itself to be functional, sustainable and enduring in 
the present.

Welches Erbe welcher Moderne?	
In den letzten Jahren verschob sich das Forschungs-
interesse in den denkmalpflegerischen Disziplinen 
verstärkt auf ein Erbe der zweiten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts. Der Eindruck, die Baugeschichte der 
ersten Jahrhunderthälfte sei auserzählt, erweist 
sich aber angesichts der Vielzahl unbeachteter Bei-
spiele an historisierenden und traditionalistischen 
Bauten sowie der Reform- und Heimatschutzarchi-
tektur als Fehlschluss. Vielmehr gibt es gegenüber 
den meist perfekt sanierten, musealisierten und ku-
ratierten Highlights der Architekturhistoriographie 
ein alltägliches Erbe, das noch immer in Benutzung 
zu überzeugen vermag und im Hinblick auf konven-
tionelle Kriterien wie Gestaltungsqualität und In-
novationsgrad keineswegs nachsteht. Als Ausgangs-
punkt der Forschung für dieses Desiderat sollen 
hier kommunale Akteure vorgeschlagen werden. 
Im Beitrag werden dafür exemplarisch vier Beispie-
le des Stadtbauamtes Weimar aus der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts vorgestellt, wobei aber nicht 
die bauliche Substanz, sondern die damit verbunde-
nen Nutzungsformen den Ansatz für die Thematik 
des alltäglichen Erbens bilden. 

Pinkeln. Bedürfnisanstalt und Kaffeeküche 
(1911/1919)
Ein alltäglicheres Bedürfnis, als auf Toilette zu müs-
sen, gibt es kaum. Pinkeln werden die Menschen, 
anatomisch bedingt, schließlich immer müssen. 
Aus diesem Grund entstand in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts in Weimar wie in vielen anderen 
Städten ein dichtes Netz öffentlicher Toiletten von 
kommunaler Seite, nicht zuletzt um der frivolen 
Erleichterung der Menschen im öffentlichen Raum 
Einhalt zu gebieten. Zumeist an stadträumlichen 
und gesellschaftlichen Kulminationspunkten veror-
tet, ermöglichten die sogenannten Bedürfnisanstal-
ten die reinliche und zivilisatorische Inbesitznah-
me des öffentlichen Raums vor dem Hintergrund 
einer stetig anwachsenden Massengesellschaft.1 
Für das sich um die Jahrhundertwende als Frem-
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denverkehrsstadt etablierende Weimar bedeutete 
insbesondere die Anlage von öffentlichen Toiletten 
für Männer und Frauen ein wesentliches Qualitäts-
merkmal gegenüber dem touristischen Publikum. 
Nachdem die kleinen und unauffälligen Pissoirs im 
19. Jahrhundert noch der männlichen Miktion vor-
behalten gewesen waren, bildeten sich zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts zunehmend Vollanstalten mit 
Sitztoiletten für beide Geschlechter als eine neue 
Gattung städtebaulicher Kleinarchitektur heraus.2 
Nur selten sind diese profanen Bauten erhalten oder 
stehen gar bis heute in Betrieb, gleichwohl existiert 
in Weimar noch ein einziges Beispiel einer solchen 
historischen Alltagsarchitektur, die sich bis zum 
heutigen Tag in Benutzung befindet: Es handelt 
sich dabei um das kleine Häuschen in der Hoff-
mann-von-Fallersleben-Straße 1, das 1911 als „Be-
dürfnisanstalt“ gebaut und 1919 zur „Kaffeeküche“ 
erweitert wurde (Abb. 1).	

Die traditionalistische Architektur ist in ihrer 
originalen Kubatur erhalten und setzt sich aus zwei 
länglichen eingeschossigen Baukörpern zusammen, 
die von einem hoch aufragenden Walmdach mit 
Fußwalm zu einer Einheit verbunden sind. Hinge-
gen sind der Zugang, die Fenster- und Türöffnungen 
und die Raumaufteilung nach mehreren Sanierun-

gen inzwischen grundlegend verändert.3 Städte-
baulich fügt sich die Kleinarchitektur unauffällig in 
den von Großbauten geprägten Stadtraum um den 
Sophienstiftsplatz ein – eine Qualität, die hier, wie 
so oft, keine Beachtung findet.

Trotz des zentrumsnahen Standorts am Rande 
der Altstadt und gerade einmal 200 Meter vom wohl 
berühmtesten Platz mit dem ikonischen Dichter-
standbild entfernt, fristet der Bau heutzutage ein 
totales Nischendasein und ist der öffentlichen Wahr-
nehmung weitestgehend entzogen. Obwohl die An-
lage weiterhin als Imbiss und Toilette in Benutzung 
steht, scheint die Substanz der Verwahrlosung und 
Nichtbeachtung hingegeben. Während andernorts 
in der Stadt neue öffentliche Toiletten entstehen, die 
kostenlos und barrierefrei zugänglich sind, ist der 
historische Bestand kaum mehr als eine ebensolche 
Pinkelmöglichkeit zu erkennen, die überdies hinter 
einer rigiden Bezahlschranke verwehrt bleibt. In 
der Außenwahrnehmung hat sich der freistehende 
Solitär vielmehr zum Schauplatz der illegalen Graf-
fitiszene entwickelt, deren unablässiges Wirken von 
der Stadt inzwischen hingenommen wird, womit 
das ehemals pittoreske Häuschen zusehends zu ei-
nem öffentlichen Schandfleck avanciert.4 Als eine 
vertane Chance ist es deshalb zu verstehen, dass 

Abb. 1: Die Bedürfnisanstalt und Kaffeeküche im Jahr 2023. Baukulturelles Erbe, alltägliche Architektur oder öffent-
licher Schandfleck?
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das Objekt auch bei der umfassenden Neugestal-
tung des direkt angrenzenden Sophienstiftsplatzes 
(2020–2022) vollkommen unberücksichtigt blieb 
und es gleichermaßen bei der vorausgegangenen 
bauhistorischen Untersuchung (2017) überhaupt 
keine Beachtung fand. Ungeachtet der umliegenden 
Fahrrad- und Gehwege, die wie selbstverständlich in 
die infrastrukturelle Verkehrsplanung einbezogen 
wurden, um die Hoffmann-von-Fallersleben-Stra-
ße als wichtigen Zubringer in die Westvorstadt 
anzubinden, wurde die Bedürfnisanstalt als ein 
anscheinend zu alltägliches Erbe ausgeklammert.5 

Im dichten Nebeneinander von Einzeldenkmalen 
innerhalb des Denkmalensembles Altstadt verbleibt 
der Bau somit weiterhin ohne eine denkmalpflege-
rische Unterschutzstellung, ganz im Gegensatz zu 
anderen Kleinarchitekturen wie dem benachbarten 
Torhäuschen des Großherzoglichen Oberbaudirek-
tors Clemens Wenzeslaus Coudray von 1822 oder 
dem DDR-Kiosk des Typs K600 von 1969 auf der 
gegenüberliegenden Straßenseite.6 Dabei zeigt die 
vielfache Eintragung historischer Toilettenanlagen 
als Einzeldenkmale in anderen Städten, dass die 
Unterschutzstellung derartigen Erbes schon längst 
nicht mehr außergewöhnlich ist.7

Nichtsdestoweniger stellt die letzte noch erhal-
tene Vollanstalt des Stadtbauamtes aus der ersten 

Hälfte des 20. Jahrhunderts ein überaus bedeutsa-
mes Beispiel für alltägliches Erben dar: In der mehr 
oder weniger durchgehenden Nutzung als öffentli-
che Toilette und als Kiosk dokumentiert sich eine 
funktionale, nachhaltige und qualitätsvolle Bau-
kunst von kommunaler Seite, die sich auch nach 
über 100 Jahren architektonisch und städtebaulich 
noch immer als nützliche Alltagsarchitektur er-
weist. Darüber hinaus wohnt dem unscheinbaren 
Häuschen ein seltener Zeugniswert für die oftmals 
tabuisierten Facetten der Stadthygiene zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts inne, die in Form öffentlicher 
Toiletten und der damit einhergehenden Probleme 
jedoch trotzdem zur städtebaulichen Modernisie-
rung der Stadt dazugehörten.8 Wie bei wenigen an-
deren Denkmalen ergibt sich hierbei die Möglich-
keit, historische Bedeutung und lebensweltliche 
Nutzung ohne Diskrepanzen zwischen Fachcom-
munity und Laienbevölkerung zusammenzuführen.

Besichtigen. Jakobskirchhof (1910–1930)
Das Besichtigen, im denglischen Sprachgebrauch 
vermehrt Sightseeing genannt, spielt in einer für ihr 
kulturelles Erbe berühmten Stadt wie Weimar eine 
große Rolle. Es erscheint geradezu als eine interge-
nerative und schichtenübergreifende Kulturtech-
nik, die von Schulklassen, Erstsemestern, Kultur
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Abb. 2: Das ehemalige Arbeitsamt neben dem Jakobskirchhof im Jahr 2023. Der gemeinsame Entstehungskontext des En-
sembles ist heutzutage vergessen. Stattdessen ist der Bau der öffentlichen Wahrnehmung nahezu vollkommen entzogen.
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interessierten, Rentnergruppen und anderen mehr 
oder weniger gleichermaßen aufgeschlossen ausge-
übt wird. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen 
hierbei meist die historisch tradierten Sehenswür-
digkeiten wie die Herzogin Anna Amalia Bibliothek, 
das Goethe-Schiller-Denkmal oder das Van-de-Vel-
de-Ateliergebäude, die in ihrer unzähligen media-
len Vervielfältigung Eingang ins kollektive visuelle 
Gedächtnis gefunden haben. Abseits jener vielfre-
quentierten Wahrzeichen gibt es in Weimar weitere 
Orte, die sich trotz ihrer weniger bildhaften Quali-
täten seit jeher einer großen Beliebtheit beim tou-
ristischen Publikum erfreuen. Der Jakobskirchhof 
im Umfeld der Jakobskirche im Herzen der Jakobs-
vorstadt ist ein derartiges Beispiel: Separiert durch 
die räumliche Zäsur der ehemaligen Stadtgrenze, 
wirkt der Stadtraum als eine geschichtsträchtige 
Zufluchtsstätte fernab des alltäglichen Touristen-
trubels der Innenstadt, wo das Eintauchen in den 
‚Mythos Weimar‘ weitaus ungestörter möglich zu 
sein scheint (Abb. 2).9

Als eines der ältesten Siedlungszentren in Wei-
mar handelt es sich beim Jakobskirchhof um den 
vormaligen Jakobsfriedhof, der von 1530 bis 1818 
die einzige Begräbnisstätte in der Stadt darstellte 
und heute für die Gräber von Persönlichkeiten wie 
Lucas Cranach d. Ä. bekannt ist. Zu einem Hort der 
Klassik erwuchs das Areal später durch die damali-
ge Hofkirche, in der Johann Wolfgang von Goethe 
und Christiane Vulpius heirateten, und durch die 
‚Kassengewölbe‘ genannte Grablege, in der Fried-
rich Schiller 1805 bestattet wurde.10 Vom Stadtum-
bau des 19. Jahrhunderts und der Stadtsanierung 
des 20. Jahrhunderts scheint der historische Kern 
im Vergleich zu den großflächigen Abrissen in der 
Jakobsvorstadt aber nur scheinbar verschont geblie-
ben zu sein: Denn bei der durchaus umfangreichen 
Forschung zur Geschichte des Jakobskirchhofes 
wurde bislang nämlich erfolgreich vernachlässigt, 
dass es sich sowohl beim Friedhof als auch bei den 
zwei anliegenden Großbauten um ein Produkt der 
Moderne handelt.11 So ist die den Stadtraum kon-
stituierende und das Stadtbild prägende Substanz 
eben kein Ergebnis über Jahrhunderte ererbter Ge-
schichte, sondern das Resultat einer systematischen 
Anlage und gezielten Konstruktion einer städ
tischen Memorialstätte: Nördlich der Jakobskirche 
wurde 1910 bis 1912 eine ‚Kinderbewahranstalt‘ in 
klassizierender Formensprache gebaut, 1925 folgte 
die historisierende Wiederherstellung des eingeeb-
neten Friedhofes, die mit der Rekonstruktion des 

Kassengewölbes 1927 ein Ende fand, und 1930 ent-
stand westlich der Jakobskirche noch ein Arbeits-
amt in einer für diese Baugattung seltenen traditio-
nalistischen Heimatschutzarchitektur. 

Heutzutage dient der Jakobskirchhof vornehm-
lich als Schauplatz stadtgeschichtlicher Anekdoten, 
wobei der eigentliche Stadtraum in seiner Historizi-
tät unhinterfragt bleibt. Eine Moderne, die sich der 
offensichtlichen Anschauung als Moderne entzieht 
und stattdessen Klassik inszeniert, passt nicht ins 
homogenisierte Bild einer ‚Weimarer Moderne‘, die 
auf das Innovationsnarrativ des Bauhauses abzielt. 
Der gemeinsame Entstehungskontext der Baulich-
keiten am Jakobskirchhof im Sinne einer vom Stadt-
bauamt über viele Jahre projektierten altstädtischen 
Traditionsinsel ist daher noch immer kaum bekannt. 
Vielmehr kommt dem Stadtraum die Bedeutung ei-
nes Gegenbilds zu, den dieser als ein vermeintlich 
unversehrtes Erbe der Residenzzeit gegenüber den 
großflächigen Abrissen der NS- und DDR-Zeit in der 
Jakobsvorstadt einnimmt. Zwar sind die Fürsorge-
anstalt und das Arbeitsamt als Einzeldenkmal und 
der Jakobskirchhof als Gartendenkmale eingetra-
gen, eine unterschiedliche denkmalpflegerische 
Wertschätzung der einzelnen Objekte zeigt sich 
jedoch unverhohlen:12 Während das Kassengewölbe 
in regelmäßigen Zeiträumen aufwendig saniert wor-
den ist, blieb die frühere Fürsorgeanstalt baulich 
unauffällig erhalten, wogegen das alte Arbeitsamt 
schon länger einen immer besorgniserregenderen 
Zustand annimmt.13

Wünschenswert wäre, dass der Jakobskirchhof 
einschließlich des direkt angrenzenden Rollplatzes 
zeitnah aus dem Dornröschenschlaf erweckt und 
einer kritischen Neuperspektivierung unterzogen 
wird. Über seine vielschichtige und ambivalente 
Entstehungsgeschichte in der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts hinaus hat das Ensemble architektur-
historisch auch in jüngerer Zeit, etwa mit der Debat-
te um die künstlerische Ausgestaltung des Rollplat-
zes 1999 oder mit dem Neubau der naheliegenden 
Jakobshöfe 2016, spannende Themen für eine Be-
sichtigung zu bieten.14 Zu erwarten ist aber zumin-
dest, dass trotz der scheinbaren Alltäglichkeit des 
Erbes allen Denkmalen die gleiche denkmalpflege-
rische Sorgfalt zukommt. 

Schwimmen. Schwanseebad (1926–1928)
Im Jahr 1918 wurde in Deutschland erstmals der 
Achtstundentag eingeführt. Die Ausgestaltung 
des individuellen Alltags und die selbstbestimmte 
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Wahl von Freizeitvergnügungen entwickelte sich 
infolge der staatlichen Arbeitszeitregelung zu ei-
ner relevanten Frage vieler Menschen. Im Zuge der 
aufkommenden Gesundheitsbewegung und Sport-
kultur etablierte sich neben dem Turnen und der 
Gymnastik insbesondere das Schwimmen als eine 
beliebte Spielart alltäglicher Körperertüchtigung.15 
Infolgedessen bildeten sich Sommerbäder in den 
1920er Jahren neben Sport- und Volksparks als 
eine mögliche Ausprägung sanitären und sozialen 
Grüns heraus, wobei die verschiedenen Gattungen 
freiräumlicher Planung oft auch in Kombination 
miteinander realisiert worden sind. Im Gegensatz 
zu den Sportanlagen der direkten Nachkriegszeit, 
die ideologisch noch als Räume der Körperschu-
lung, Wehrdienstkompensation und Volksdiszipli-
nierung gedacht worden waren, überwogen bei den 
Sommerbädern am Ende der 1920er Jahre bereits 
die weitaus unverfänglicheren Implikationen der 
Lebensreformbewegung, mit diesen eine Alltags-
architektur zur individuellen Sportausübung und 
privaten Zerstreuung zu verwirklichen. So erfuh-
ren die charakteristischen großen Wasserbecken 
der Schwimmstätten bereits seinerzeit eine enor-
me mediale Rezeption in Form von Ansichtskarten 
und Luftbildern, womit die sonnendurchfluteten 
Anlagen mit halbnacktem Publikum zum Sinnbild 
einer bürgerlichen Freizeitkultur in der Weimarer 
Republik avancierten.16 Bis in die Gegenwart ha-
ben sich Sommerbäder vielerorts als ein Hort des 

Schwimmens und des Müßiggangs erhalten, sodass 
auch das Schwanseebad in Weimar als ein alltägli-
ches Erbe noch immer ganz selbstverständlich und 
vielfach genutzt im städtischen Raum fortbesteht 
(Abb. 3).

Das Schwanseebad, das zwischen 1926 und 
1928 als Teil eines größeren Volksparks nach Plänen 
des Stadtbauamtes realisiert worden ist, existiert 
noch heute in fast originaler Konzeption: Die axiale 
Anlage setzt sich im Wesentlichen aus einem zen-
tralen Wasserbecken mit einem Sprungturm, seit-
lichen Liegeflächen und einer architektonisch ge-
fassten Eingangssituation zusammen. Anstelle der 
ehemaligen Terrasse zwischen zwei Torhäuschen 
entstand 1973 eine Schwimmhalle zur winterlichen 
Nutzung, nachdem ältere Entwürfe derselben kei-
ne Umsetzung erfahren hatten. Stadträumlich ist 
das Sommerbad als mittlerer Funktionsbereich des 
‚Asbach-Grünzug‘ genannten Volksparks angelegt, 
der sich in Form einer monumentalen Grünachse 
im Westen der Stadt von der Kernstadt bis zur dama-
ligen Peripherie erstreckt. Im städtischen Gesamt-
gefüge kommt der Schwimmstätte somit wegen der 
zentralen Lage und des übergeordneten Volksparks 
eine überaus dominante Stellung zu.17

Als Teil des Asbach-Grünzugs ist das Schwan-
seebad einerseits seit 1993 als Denkmalensemble, 
genauer als historische Park- und Gartenanlage 
unter Schutz gestellt.18 Zudem handelt es sich um 
einen nach wie vor angenommenen und attraktiven 
Stadtraum, der sowohl von öffentlicher Seite rege 
genutzt als auch von städtischer Seite regelmäßig 
saniert wird. Seit fast 100 Jahren bildet die Anlage 
einen generationen- und schichtenübergreifenden 
Schmelztiegel, der das sommerliche Schwimmen, 
Baden und Planschen ermöglicht. Auf den ersten 
Blick erscheinen dementsprechend Denkmalwert 
und Alltagsnutzung geradezu idealtypisch zusam-
mengeführt. Das andauernde Dilemma um das fast 
zeitgleich eröffnete Sachsenbad in Dresden zeigt 
eindrücklich, dass die Weiternutzung historischer 
Bäder eben keine Selbstverständlichkeit ist.19

Das Schwanseebad stellt andererseits ein bau-
kulturelles Erbe dar, das im kollektiven Bewusst-
sein der Stadtbevölkerung kaum noch als solches 
wahrgenommen und geschätzt wird. Daraus resul-
tieren verschiedene Probleme: Infolge mehrerer In-
frastrukturmaßnahmen zur Verkehrsentlastung der 
Innenstadt verlaufen gegenwärtig östlich, südlich 
und westlich vielfrequentierte Straßen unmittelbar 
am Bad vorbei. Nicht nur die Aufenthaltsqualität 

Abb. 3: Das Schwanseebad ist auch im Jahr 2022 gut besucht. Dass die 
Anlage mit Schwimmbecken und Sprungturm schon vor fast 100 Jahren zu 
den großzügigsten in ganz Deutschland zählte, ist aber nur den wenigsten 
Besucher*innen bewusst.
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Abb. 4: Der Totalabriss der Weimarhalle ist schon im Jahr 1997 ein vieldiskutierter Streitfall. Die einen begrüßen den 
Bau eines neuen Kongresszentrums, die anderen bedauern den Verlust des Bauerbes von 1932. 
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vor Ort wird dadurch empfindlich beeinträchtigt, 
auch zerfällt die historische Gesamtidee des zusam-
menhängenden Asbach-Grünzugs in isolierte Kom-
partimente, sodass das Sommerbad nicht mehr mit 
den anderen Nutzungsbereichen des Volksparks in 
Verbindung gebracht wird. Beim denkmalpflegeri-
schen Umgang mit derart großflächigen Strukturen 
zeigt sich das generelle Problem, dass sich der öf-
fentliche Freiraum kaum fassen lässt und dadurch 
nur schwierig zu vermitteln ist. Auch wenn sich 
die eigentlichen Kulturpraktiken innerhalb der 
baulichen Gegebenheiten kaum verändert haben, 
ist das Schwimmbad nunmehr hauptsächlich das 
Erbe einer Gemeinschaft, die sich der historischen 
Dimension und Bedeutung der Anlagen nicht mehr 
bewusst ist. Eine Sensibilisierung für ebensolche 
Formen alltäglichen Erbes sowie lebensweltlichen 
Erbens birgt unterdessen die Chance, die Identi-
fikation mit dem Denkmal zu fördern und ebenso 
mögliche Entwicklungspotentiale transparent zu 
gestalten. Problematisch ist hierbei die unzufrie-
denstellende Forschungssituation, da die komplexe 
Entstehungsgeschichte des Schwanseebades selbst 
in Grundlagenwerken noch immer nur dürftig auf-
gearbeitet ist und derartige höchst neuartige Frei-
raumplanungen in der Architektur- und Stadtbauge-
schichte bislang keineswegs in ihrer Innovativität, 
die der vorliegende Text skizziert hat, erkannt wur-
den.20

Voraussichtlich wird das Schwanseebad als es-
sentielles Mittelstück des Asbach-Grünzugs auch 
weiterhin als ein hochattraktiver Freiraum auf den 
umliegenden Stadtraum wirken und zukünftig als 
Bindeglied zwischen Innenstadt und Weimar West 
sogar noch an Bedeutung gewinnen. Zu überle-
gen ist nunmehr, ob die Anlage allein wegen ihres 
praktischen Nutzwertes oder aber aufgrund ihrer 
historischen und künstlerischen Qualitäten weiter-
vererbt wird. 

Feiern. Weimarhalle (1930–1932)
Feiern, Tanzen, Musizieren, Kaffeetrinken – das 
potentielle Nutzungsspektrum von Stadthallen ist 
breit und weniger konkret zu fassen als bei den 
vorherigen Beispielen. Bereits mit dem Aufkommen 
der Bauaufgabe vor 1900 stellten sie multifunktio-
nale Großbauten in dezidiert städtischem Kontext 
dar, die kulturellen Veranstaltungen, politischen 
Kundgebungen und einem gesellschaftlichen All-
tagsleben gleichermaßen dienen sollten. Die erste 
Blütezeit der Stadthallen in der ersten Hälfte des 20. 

Jahrhunderts ist dennoch klar als ein Forschungs-
desiderat zu benennen, ungeachtet dessen es sich 
um potente Manifestationen der bürgerlichen Mas-
senkultur und der sich emanzipierenden Gemein-
den handelte. In den Blick der Forschung gerieten 
hingegen erst die Bauten der zweiten Hälfte des 
20. Jahrhunderts, die – im Spannungsfeld zwischen 
alltäglicher Nutzung und repräsentativer Selbstdar-
stellung der Städte – als Sinnbilder demokratischen 
Bauens interpretiert wurden.21 Die Geschichte der 
Stadthalle in Weimar ist im Kontext der fehlenden 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung als ein Pro-
zess alltäglichen Erbens zu beschreiben, der sich 
durch die kontinuierliche Vernachlässigung eines 
vielgenutzten Erbes auszeichnet und mit dem voll-
ständigen Abriss eines Denkmals endete (Abb. 4).

Die Weimarhalle entstand nach einer über zwei 
Dekaden andauernden Planungsphase 1932 als der 
erste Großbau in der Formensprache des Neuen 
Bauens in Weimar. Anlässlich des Goethe-Jubilä-
umsjahres mobilisierte die Stadt sämtliche Kräfte, 
um direkt nach der Weltwirtschaftskrise den da-
mals größten Saalbau Thüringens zu verwirklichen. 
Die stilistische Gestaltung der Stadthalle war somit 
sowohl Zeugnis für das sich auch in konservativen 
Verwaltungen etablierende Neue Bauen als auch 
für eine gezwungenermaßen äußerst sparsame 
Bauausführung.22 Kaum elf Monate vor der Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten vollendet, wurde 
der Bau aber kein Ausdruck bürgerlichen Selbstbe-
wusstseins in der Weimarer Republik mehr, son-
dern entwickelte sich zum Schauplatz propagan-
distischer Massenveranstaltungen in der NS-Zeit. 
Der Versuch, mit der Halle des Volkes innerhalb 
des Gauforums das städtische Prestigeprojekt der 
Stadthalle zu übertrumpfen, scheiterte.23 Nachdem 
der Bau in der Nachkriegszeit als provisorischer Er-
satzspielort für das zerbombte Nationaltheater fun-
giert hatte, war er 1952 bis 1974 als Stützpunkt der 
sowjetischen Streitkräfte der öffentlichen Nutzung 
weitgehend entzogen. Erst in der darauffolgenden 
Zeit konnte die Stadthalle wieder ihrer angedach-
ten Funktion als ein kultureller Veranstaltungsort 
zugeführt werden, wobei bauliche Instandhaltungs-
maßnahmen im notwendigen Umfang ausblieben. 
Die Bespielung beschränkte sich dabei keineswegs 
auf die Innenräume, vielmehr wirkte das Haus 
auch durch die bewirtschafteten Gartenterrassen 
in den öffentlichen Raum des Weimarhallenparks 
hinein. Die kollektive Aufbruchsstimmung der 
1990er Jahre in Weimar – einerseits als Modellstadt 
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der Stadtsanierung in den neuen Bundesländern, 
andererseits im Hinblick auf das Kulturstadtjahr 
1999 – erschien auch die Weimarhalle betreffend 
aussichtsreich: Der bereits seit den 1980er Jahren 
denkmalgeschützte Bau wurde Teil des Denkmalen-
sembles Asbach-Grünzug, eine erste Monographie 
wagte eine vorsichtige Würdigung der baukultu-
rellen Bedeutung und die Bausubstanz selbst sollte 
in Vorbereitung auf die anstehenden Festivitäten 
grundlegend saniert werden.24

Im Jahr 1997 wurde die Weimarhalle unverhofft 
„in einer Nacht- und Nebelaktion“25 abgebrochen. 
Nach angedachtem Teilabriss, verhängtem Baustopp 
und gewechseltem Architekturbüro genehmigte der 
Stadtrat im Zugzwang des Kulturstadtjahres 1999 
die vollständige Zerstörung des Denkmals und den 
Neubau eines Kongresszentrums, ohne dass es ange-
sichts des hektischen, verworrenen und intranspa-
renten Verfahrens zu einem zivilgesellschaftlichen 
Eingreifen oder öffentlichen Diskurs kommen konn-
te. Gerade im Kontext der baulichen Unzulänglich-
keiten und der ambivalenten Nutzungsgeschichte 
wurde mit der Stadthalle ein bedeutendes Zeugnis 
der Weimarer Republik zerstört, das repräsentierte, 
sich auch in schwierigen Zeiten und unter widrigen 
Umständen einer solchen öffentlichen Bauaufgabe 
anzunehmen. Der über gleichem Grundriss und in 
ähnlicher Kubatur unmittelbar anschließende Neu-

bau verhinderte zudem, dass die Zerstörung der 
historischen Stadthalle überhaupt als Erbeverlust 
wahrgenommen werden konnte. Die Weimarhalle 
war nicht nur zu jung, um im breiten Denkmalver-
ständnis schon als unersetzbar zu gelten, sie war 
gleichermaßen zu alltäglich, als dass sie nicht durch 
einen ungefähr baugleichen Neubau ersetzbar ge-
wesen wäre.26

Fazit
Wie die vier Fallbeispiele von durch das Stadt-
bauamt Weimar realisierten Bauvorhaben zeigen 
konnten, ist kommunales Erbe oftmals Ergebnis 
alltäglicher, bis heute fortwirkender Alltagsprakti-
ken. Dabei wird die historische, künstlerische und 
funktionale sowie gegenwärtige, lebensweltliche 
und alltägliche Bedeutung von kommunalem Erbe 
bislang materiell und immateriell unterschätzt. 
Für die Architekturgeschichte und Denkmalpflege 
bietet kommunales Erbe die Chance, erstens ein 
vorrangig anhand exklusiver Highlights systemati-
siertes Fortschrittsnarrativ der Architekturmoderne 
aufzubrechen, zweitens eine komplexe, pluralisti-
sche und ambige Auffassung in der Architekturhis-
toriographie zu fördern und sich drittens einem von 
Gebrauchswerten profitierenden Erbeverständnis 
zu öffnen. 
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